
N
ichts hat Mamadou Bah auf
das vorbereitet, was er nun er-
lebt. Hastig überquert der alte
Mann die breite Pistenstraße,
die etwas außerhalb seines

DorfesdasLanddurchschneidet.Kleinero-
teStaubwölkchenbleiben füreinenSekun-
denbruchteil wie winzige Atompilze über
den Stellen hängen, wo seine Ledersanda-
len auf die Piste treffen. Hinter ihm
rauscht eine gewaltige Staubwolke näher
und nur Augenblicke später donnert ein
schwer beladener Laster vorbei, während
Mamadou Bah sich schnell an einigen
Sträuchern die Böschung hochzieht. Von
hier oben überblickt man das weite Tal.
Bah streicht mit einer ausladenden Geste
über den Horizont: „All das hier war unser
Land“, sagt er. „Es war gutes Land.“

Ein Land, das die Bewohner des kleinen
Dorfes Hamdallaye im Nordwesten Gui-
neas, etwa 150Kilometer von derwestafri-
kanischen Atlantikküste entfernt, seit Ge-
nerationenernährt.MamadouBahistDorf-
chef von Hamdallaye. Eine Ansammlung
strohgedeckter runder Lehmhütten ohne
fließendWasser und Strom, abermit ural-
ten, schattenspendenden Mangobäumen.
Ein einfaches guineisches Bauerndorf. Die
Menschen lebenvondem,wassie selbstan-
bauen – Bananen, Maniok, Erdnüsse und
Cashews. Dazu etwas Fleisch aus der Vieh-
zucht und Fisch aus den nahegelegenen
Flüssen. Doch mit der ländlichen Idylle ist
es bald vorbei. Schon Anfang kommenden
Jahres soll das Dorf einem Tagebau wei-
chen,dieBauarbeitenhaben längst begon-
nen. Hamdallaye, ein weiteres Opfer im
weltweitenWettlauf umRohstoffe.

Es ist ein ungleicher Kampf. Es geht um
Mächte und Dinge, von denen Mamadou
Bah bis vor Kurzemkeine Vorstellung hat-
te, noch nicht einmal wusste, dass es sie
überhaupt gibt. Es geht um China und die
Weltbank, um Aluminium, Exportbilan-
zen und Rohstoffmonopole. Und es geht
um die deutsche Autoindustrie.

SchautmansichSatellitenbilderderRe-
gion an, sieht man das ganze Ausmaß der
Zerstörung. Rotbraune Flecken haben sich
in den vergangenen Jahren immer tiefer in
daszuvorgrüneGebiethier imNordenGui-
neas gefressen. Rotbraun – das ist die Far-
bedernacktenErde.Erde, indereingewal-

tiger Reichtum schlummert: Bauxit, Aus-
gangsstoff für Aluminium.

Rund ein Drittel der weltweiten Bauxit-
reserven werden in Guinea vermutet. In
keinemanderenLandgibt esmehr.Das In-
teresse ist groß, die Vorkommen zu er-
schließen, denn die weltweite Nachfrage
nach Aluminium wächst. Seit Beginn des
Jahrtausends hat sich die Anzahl der Flug-
zeuge mehr als verdoppelt, und auch der
Aluminiumanteil in Autos steigt stetig.

Wichtigster Akteur im Handel mit dem
Leichtmetall ist längst China. Die Volksre-
publik hat ihre Aluminiumproduktion in-
nerhalb von nur fünfzehn Jahren nach
Schätzungen des größten internationalen
Verbandes der Aluminiumhersteller ver-
zehnfacht. Exakte Zahlen gibt es nicht,
weil Peking die Statistiken geheim hält.
Auffällig aber ist, wie zügig die Chinesen
versuchen, sichdenZugriffaufdieRohstof-
fe zu sichern.

Kemoko Touré kennt das Bauxit-Ge-
schäft so gut wie kaum ein anderer. 2010
wurde er als erster Guineer an die Spitze
der halbstaatlichen guineischen Bergbau-
firmaCBGberufen, an der heuteKonzerne
wie Alcoa und Rio Tinto beteiligt sind.
SchonseitMittedes20. Jahrhundertswer-
de in Guinea Bauxit abgebaut, erzählt er
bei einem Treffen in einem der Luxusho-
tels der Hauptstadt Conakry. Lange habe
dasaufdemWeltmarktniemandeninteres-
siert. Die 1963 gegründete Bergbaufirma
entwickelte sich nur langsam. Das änderte
sich mit Beginn des neuen Jahrtausends.
DieExportederCBGstiegen;2014,zumEn-
de von Tourés Amtszeit als Vorstandschef,
lag die jährliche Produktion bei 15 Millio-
nen Tonnen. Doch dann betrat plötzlich
einneuerWettbewerberdas Feld und legte
ein ganz anderes Tempo vor: China.

Bereits ein Jahr nach ihrer Ankunft in
Guinea exportierte die chinesische Firma
SMBWinning ihre erste Tonne Bauxit und
2017, nur zwei Jahre später, hatte sie mit
31 Millionen Tonnen pro Jahr die guinei-
sche CBG schon weit überholt. Eine Ent-
wicklung, die bei vielen westlichen Unter-
nehmen und Politikern Sorgen auslöste.
SiehabenAngst, dassPekingsichungehin-
dert ein weltweites Monopol auf Alumini-
um sichern könnte.

Branchenexperten gehen davon aus,
dassChina2018bereits57Prozentdeswelt-
weit hergestellten Aluminiums produzier-
te. Tendenz steigend. Deshalb wollen die
westlichen Industriestaaten die großen
Bauxitreserven in Guinea nicht ganz den
Chinesenüberlassen.Undsosteht imSom-
mer2016einsehrgroßerKredit fürdiegui-
neischeBergbaufirmaCBGbereit.EinDar-
lehen von insgesamt 742 Millionen Euro.
Die Weltbank und mehrere internationale
Großbankensinddaranbeteiligt.Unteran-
derem die deutsche ING-DiBa.

Mit dem Geld soll eine Erweiterung der
CBG-Aktivitäten finanziert werden. Aber
eine so umfangreiche Investition in einem
Land wie Guinea ist aus Sicht der Banken
einRisikoprojekt. Sie verlangenSicherhei-
ten. Hier kommt die Bundesregierung ins

Spiel. Sie bürgt mit einer Viertelmilliarde,
also 250MillionenEuro, für einenGroßteil
des Kredits.

Das Bundeswirtschaftsministeriumbe-
gründet diese Entscheidung in einem Be-
richt damit, dass der Ausbau bei CBG die
Rohstoffversorgung eines mittelständi-
schen Unternehmens im niedersächsi-
schen Stade garantiere. Dieses könne mit
dem Bauxit aus Guinea seine Produktion
vonAluminiumoxid fürmehrals zehnJah-
re sicherstellen. Doch kann das der wahre
Grund füreineKreditgarantie indreistelli-
gerMillionenhöhe sein?

Auf der Webseite des Bundesfinanzmi-
nisteriums heißt es über die sogenannten
Garantien für ungebundene Finanzkredi-
te, derBundvergebediese fürProjekte, die
fürdiedeutscheWirtschaftvon„essenziel-
ler Bedeutung“ seien. Warum aber ist die
Rohstoffversorgung eines Unternehmens
mit 500 Arbeitsplätzen in Stade von solch
essenzieller Bedeutung für die gesamte
deutscheWirtschaft?

Folgt man der Lieferkette, wird die Be-
deutungderFirmaeinwenigklarer: InSta-
dewird das Bauxit ausGuinea zu Alumini-
umoxid umgewandelt, das dann über die
britische Firma Dadco, die ebenfalls zu
den Anteilseignern der guineischen CBG
zählt,andennorwegischenAluminiumpro-
duzenten Norsk Hydro verkauft wird. Und
Norsk Hydro wiederum beliefert – unter
anderem –Daimler, BMWund Audi.

DieBundesregierungbetont, dass esbei
dem Kredit keineswegs nur um deutsche
Interessen, sondern auch um die Förde-
rung der guineischenWirtschaft gehe. Die

ErweiterungdesBergbaubetriebs, heißt es
in dem Bericht des Bundeswirtschaftsmi-
nisteriums, tragezurBeschäftigungssiche-
rung imNorden des Landes bei und werde
denBeitrag derCBGzur guineischenWirt-
schaftsentwicklung weiter steigern. Bei
dem Erweiterungsvorhaben würden zu-
dem alle internationalen Umwelt- und So-
zialstandards berücksichtigt.

Doch genau daran bestehen erhebliche
Zweifel. Es gibtLänder, diedenBauxit-Ab-
bau eingeschränkt haben – auch wegen
derUmweltbelastung.Und ineinemUnter-
suchungsbericht eines von derCBGbeauf-
tragten unabhängigen Gutachters heißt
es, dass die CBG keinerlei Entschädigun-
genandieBevölkerungfürdieLandverlus-
te gezahlt habe und damit Zusagen an In-
vestoren verletze.

Das Lagerfeuer knackt, als Mamadou
Bah einige Äste tiefer in die Flammen
schiebt. „Wirhabennie auchnureinenein-
zigenFrancerhalten“, sagt erdannganz ru-
hig und schlürft an einemkleinen Teeglas.
Inzwischen aber hat die CBG ihre Strategie
geändert. IneinemneuerenBerichtdesun-
abhängigenGutachtersheißtes,dasUnter-
nehmen habe im Sommer 2018 beschlos-
sen,keineEntschädigungenzuzahlen, son-
derndenDorfbewohnern stattdessenneu-
esLandzurVerfügungzustellen.EineEnt-
scheidung, an der die Dorfbewohner nicht
beteiligt waren. Bis heute gibt es keine ab-
schließende Einigung zwischen ihnen und
der Bergbaufirma–was das Unternehmen
aber nicht daran hinderte, eine Fläche von
rund zehn Quadratkilometern zu enteig-
nen. Eine Fläche so groß wie der Berliner
StadtteilMitte. Die CBGweist alle Vorwür-
fezurück.Fürein InterviewfindetdieBerg-
baufirma aber über Monate keinen Ter-
min, auch schriftlich will man keine Fra-
gen beantworten.

Inzwischenhat die CBGmit demBau ei-
nes neuen Dorfes für die Bewohner von

Hamdallaye begonnen. Obwohl gar kein
Einverständnis zur Umsiedlung vorliegt.
Die Dorfbewohner wollen Hamdallaye
nicht verlassen. Auch wenn das neue Dorf
sichnurdreiKilometerweiteröstlichbefin-
det – es ist eben nicht das Gleiche.

Einer derMänner, diemit DorfchefMa-
madou Bah im Schein des Lagerfeuers sit-
zen, ist Hamadou Dicko. Ein junger Mann
aus Hamdallaye, der in einer nahegelege-
nen Provinzhauptstadt Soziologie studiert
und sich an der Uni ausführlich mit den
sozialen Auswirkungen von Umsiedlun-
gen beschäftigt hat. Der Bergbausektor ist
derwichtigsteWirtschaftszweig im13-Mil-
lionen-Einwohner-Land Guinea und so
gibt es zahlreiche Dörfer, die bereits dem
Tagebau weichenmussten. Was er bei sei-
nen Feldforschungen gesehen hat, erlebt
Hamadou Dicko nun im eigenen Dorf. „Es
gibt so viel, was man nicht mitnehmen
kann“, sagt er. „Die Bäume, die Erinnerun-
gen, die Gräber der Ahnen.“

Im Lagerfeuer glimmt nur noch die
Glut, die Nacht ist erfüllt vom Zirpen der
Grillen und dem Rascheln der Blätter in
den ausladenden Kronen uralter Mango-
bäume. „Die psychischen Folgen dieser
UmsiedlungwerdenunsnochJahreverfol-
gen“, meint der junge Soziologe.

Am nächsten Tag statten Mamadou
Bah,HamadouDickoundzweiweitere jun-
ge Männer dem Ort einen Besuch ab, den
sie bald wohl ihr Zuhause werden nennen
müssen. Sie wollen sich ein Bild vom Fort-
schritt auf der Baustelle machen.

Mehr als hundert niedrige Häuser aus
Ziegelsteinen mit schrägen Wellblechdä-
chernstehenunfertigund irgendwieverlo-
ren in der Landschaft herum. Kein Baum,
keinStrauch,keinHalm–nichtsGrünes so
weit dasAuge reicht. EineMarslandschaft.
Im Austausch für ihr altes Dorf mit seinen
Bäumen, Quellen und kleinen Gärten,
stelltdieCBGdenBewohnernvonHamdal-
laye Grundstücke auf einem bereits abge-
räumten Gelände zur Verfügung. Die Bag-
ger haben die Erde hier fast bis auf den
nacktenFelsabgegraben.„OhnedenSchat-
ten der Bäume werden wir in diesen Hüt-
ten in der Sommerzeit verglühen“, sagt
Dorfchef Bah. Und auf diesemBodenwür-
den die Sturzfluten der Regenzeit allesmit
sich reißen, was sie versuchen anzupflan-
zen. „Wie sollen wir hier jemals Landwirt-
schaft betreiben?“

JimWormington ist Westafrika-Exper-
te der Menschenrechtsorganisation Hu-
manRightsWatch.ErverfolgtdieEntwick-
lungen im guineischen Bergbausektor
schon seit Jahren. „Die Industrie wächst
viel schneller als die Fähigkeit des Staates,
die nötigen Kontrollen und Regulierungen

einzuführen“, sagter.Das führedannzuSi-
tuationenwie inHamdallaye. Das Ausblei-
benvonEntschädigungszahlungen,derBe-
ginn der Bergbauaktivitäten ohne Eini-
gung mit der Dorfgemeinschaft und der
Tausch von bestem Land gegen einen Fle-
cken unfruchtbaren Geländes – all das
stellt in seinen Augen eine schwere Verlet-
zung internationaler Sozialstandards dar.

Zu dieser Einschätzung kommen auch
drei internationaleNichtregierungsorgani-
sationen,die sich zusammengetanundge-
meinsammitdenBewohnernvonHamdal-
laye und zwölf anderen betroffenen Dör-
fernKlageeingereichthaben.Nun läuft ein
Mediationsprozess mit der Weltbank. Ob
es zu einer Einigung kommt, bevor das
Dorf Anfang nächsten Jahres abgerissen
wird, ist fraglich.

Dorfchef Mamadou Bah ist pragma-
tisch. Ihre Häuser, die Bäume, die Gräber
der Ahnen – all das könnten sie hinter sich
lassen, sagt er. Er wolle sich dem Fort-
schritt ja nicht in den Weg stellen. Seine
Leute bräuchten nur eine gute Alternative.
„DasBeste für unswäre,wenndie CBGan-
fangenwürde, unsereKinder auszubilden,
sodass sie eines Tages bei der Firma arbei-
ten und Geld verdienen können.“ Er will,
dass seine Leute wenigstens ein wenig
vom Bauxitabbau profitieren, für den sie
aus ihremDorf vertriebenwerden.

Aber bislang gebe es nicht einen einzi-
genDorfbewohner, derbeiderBergbaufir-
ma Arbeit gefunden habe, sagt Bah. Auch
der junge Soziologe Hamadou Dicko hat
sich schonmehrmals bei der CBG auf Stel-
lenbeworben.Erhabenochnichteinmalei-
ne Antwort erhalten, sagt er.

DiewirtschaftlicheEntwicklungderRe-
gion, von der die Bundesregierung in der
Begründung ihrerKreditgarantie spricht–
hier in Hamdallaye spüren sie davon
nichts. Im Gegenteil: Im Moment wissen
Mamadou Bah und seine Leute nicht, wo-
von sie in Zukunft leben sollen. Bei der
Bergbaufirma finden sie keine Arbeit und
auf dem dürren Boden, den CBG hinter-
lässt, istLandwirtschaft sogutwieunmög-
lich. Wenn die jungen Leute im Ort keine
Lebensgrundlage mehr fänden, würden
sie nach und nach in die Städte abwan-
dern, befürchtet der Dorfchef.

Langsam kniet sich der alte Mann hin,
fährt mit der Hand über den Boden. „Vor
mir warmein Vater Dorfchef vonHamdal-
laye.Undvor ihmseinVater.Unddavordes-
sen Vater“, sagt er. Nachdenklich zerreibt
er den rötlichen Staub zwischen den Fin-
gern. JahrhundertelanghatdieseErdesein
Dorfernährt. Jetzt sorgt ihreaußergewöhn-
liche Zusammensetzung dafür, dass er
undseineLeutevertriebenwerden.„Ichha-
be Angst, dass ich der letzte Dorfchef von
Hamdallaye sein werde.“

Im Dorf Hamdallaye gibt es kein fließend Wasser, aber Mangobäume, Bananen-
stauden und Maniokwurzeln, von denen sich die Bewohner ernähren – noch.

Ein Dorf verschwindet
Seit Generationen leben die Bauern der Siedlung Hamdallaye im Nordwesten Guineas

von ihrer Hände Arbeit. Doch nun müssen sie der weltweiten Gier nach Rohstoffen weichen.

Es geht um Aluminium, die Ambitionen Chinas – und auch um die deutsche Autoindustrie

von benjamin moscovici

Entschädigung gibt es nicht.
Gebaut wird nur ein neues Dorf
– auf kahlem Gelände

Bislang hat kein einziger
Dorfbewohner bei der
Bergbaufirma Arbeit gefunden
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Trostlose Aussicht: Auf
einem abgeräumten Gelände

des Tagebaus entsteht
ein neues Dorf – ohne schüt-

zende Bäume, auf nahezu
unfruchtbarem Boden.
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